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Stunde des Höchsten 
 
Gottesdienst vom Sonntag, 6. Dezember 2009 
Thema: Rosen für Bettler (2. Advent) 
 
 
Predigt 

 

 

Von Rainer Maria Rilke gibt es eine Geschichte aus der Zeit seines ersten Pariser Aufenthal-

tes. Gemeinsam mit einer Französin kam er um die Mittagszeit an einem Platz vorbei, an 

dem eine Bettlerin saß, die um Geld bat. Ohne zu einem Geber je aufzusehen, saß die Frau 

immer am gleichen Ort und streckte ihre Hand bittend aus. Rilke gab nie etwas. Seine 

Begleiterin gab häufig ein Geldstück. Eines Tages fragte die Französin, warum er nichts ge-

be, und Rilke gab ihr zur Antwort: „Wir müssten ihrem Herzen schenken, nicht ihrer Hand!" 

Wenige Tage später brachte Rilke eine eben aufgeblühte weiße Rose, legte sie in die offene, 

abgezehrte Hand der Bettlerin. Da blickte die Bettlerin auf, sah den Geber, erhob sich müh-

sam von der Erde, tastete nach der Hand des fremden Mannes, küsste sie und ging mit der 

Rose davon. Eine Woche lang war die Frau verschwunden, ihr Platz blieb leer. Nach acht 

Tagen saß die Bettlerin wieder da am gewohnten Platz und streckte ihre bedürftige Hand 

aus. „Aber wovon hat sie denn all die Tage, da sie nichts erhielt, nur gelebt?“, fragte die 

Französin. Rilke antwortete ihr: „Von der Rose." 

 

Kann man von einer Rose leben?  

 

Im Jahre 1587 schreibt einer, den wir näher kennen, wie eine kleine Blume plötzlich das Le-

ben verändert:  

 

„Es ist ein Ros entsprungen aus einer Wurzel zart, wie uns die Alten sungen, von Jesse kam 

die Art und hat ein Blümlein bracht mitten im kalten Winter wohl zu der halben Nacht. Das 

Blümlein, das ich meine, davon Jesaja sagt, hat uns gebracht alleine Marie, die reine Magd; 

aus Gottes ewgem Rat hat sie ein Kind geboren, welches uns selig macht.“ 
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Wie das Lied selber erklärt, hat es seinen Ursprung in der Bibel, im Propheten Jesaja. Dort 

heißt es: „Es wird ein Reis hervorgehen aus dem Stamm Isais und ein Zweig aus seiner 

Wurzel Frucht bringen. Auf ihm wird ruhen der Geist des Herrn, der Geist der Weisheit und 

des Verstandes, der Geist des Rates und der Stärke, der Geist der Erkenntnis und der 

Furcht des Herrn.“ 

 

Es geht dabei um die Ankündigung der Geburt eines neuen Königs. Dieser König wird sich 

für Recht und Gerechtigkeit einsetzen. Diesen König wird das Elend der Armen berühren, 

deren Recht mit Füßen getreten wird. Und er wird für Recht sorgen. Von ihm heißt es bei 

Jesaja weiter: „Er wird nicht richten nach dem, was seine Augen sehen, noch Urteil sprechen 

nach dem, was seine Ohren hören ..." (Jesaja 11, 3). 

 

Nicht Augenschein und Vordergründigkeit, nicht Hörensagen und Gerüchte werden seine 

Rechtsprechung bestimmen, sondern diesem König geht es zutiefst darum, den Menschen 

gerecht zu werden und dafür zu sorgen, dass ein Mensch dem anderen Menschen gerecht 

wird. Wie oft werde ich Menschen nicht gerecht. Wie oft werden Menschen mir nicht gerecht. 

Und wer kann mich schon zurechtbringen? Wer kann mir Recht verschaffen, wo ich zu Un-

recht verurteilt wurde. Und wer bringt mich zurecht, wenn ich im Unrecht bin. Die Frage nach 

Rechtfertigung, nach Rechtsprechung und Zurechtbringung steht im Raum: nach wie vor. Je 

länger je mehr. Aktueller denn je!  

 

Und dann kommt dieser König: eine Rose, mitten im kalten Winter. Der „kalte Winter" steht 

symbolisch für die Kälte, die sich Menschen gegenseitig bereiten, indem sie nur sich selbst, 

das eigene Recht und nicht auch den anderen Menschen und dessen Recht sehen. Aber 

Gottes Handeln für den Menschen lässt sich durch diese Herzenskälte nicht aufhalten. Gott 

lässt eine Blume aufblühen mitten in der eisigen Zeit, in der Menschen einander erfrieren 

lassen können. „Und hat ein Blümlein bracht mitten im kalten Winter wohl zu der halben 

Nacht." Die Mitte der Nacht ist nicht länger ein Zeitpunkt für Resignation, sondern sie wird 

zum Anfang eines neuen Tages. Das Morgenlicht bricht an. Die verschlossene Blüte öffnet 

sich. Es wird schön. 

 

Was für eine verhängnisvolle Verwechslung geschah mit diesem Lied in den Wirren des Na-

tionalsozialismus. In der Fassung für die „Deutsche Kriegsweihnacht“ wird nicht mehr der 

Gottessohn besungen, sondern die völkische Gemeinschaft. Zentrale Metaphern sind dabei 
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die „Mutter" und das „Keimen": Recht eindeutig wird hier also der Blut-und-Boden-Kult ge-

pflegt. Propagandistisch geschickt ist die Einkleidung der Ideologie in ein scheinbar christli-

ches Gewand, wobei in Strophe 1 der Name „Jesse" aus dem Alten Testament unterdrückt 

wird.  

 

Wollen wir es uns deutlich vor Augen führen: Es geht in diesem Lied um Christus. Christus 

ist durch nichts zu ersetzen. Christus ist die Rose, von der Bettler leben können.  

 

Martin Luther hat auf dem Sterbebett gesagt, „Wir sind Bettler, das ist wahr!" Wie und wo wir 

Bettler sind, wird im 3. Vers des Liedes beschrieben: „Das Blümelein so kleine, das duftet 

uns so süß; mit seinem hellen Scheine, vertreibt’s die Finsternis. Wahr’ Mensch und wahrer 

Gott, hilft uns aus allem Leide, rettet von Sünd und Tod.“ 

 

Spätestens wenn es um diese Themen geht: persönliches Leid, persönliche Schuld, persön-

licher Tod – dann wird jeder von uns zum Bettler. Bettelnd nach schneller Hilfe im Leid. Bet-

telnd nach Befreiung und Erlösung von Schuld. Bettelnd um einen gnädigen Tod oder bet-

telnd, dass sich des Lebens Länge um eine kleine Spanne verlängert … Wir sind Bettler und 

merken, dass wir nicht vom Notgroschen leben, den man in letzter Not für uns übrig hat und 

springen lässt. Wir leben nicht vom Mitleid derer, die uns als Bettler wahrnehmen. Und schon 

gar nicht vom Vorbeilaufen und Ignorieren, mitten in der kalten Nacht. Wenn es um die The-

men geht, bei denen wir alle zu Bettlern werden (Leid, Schuld, Tod), muss es irgendwann 

auch um diesen Jesus Christus gehen: Er ist selber Bettler geworden, uns Bettlern gleich 

geworden, um uns in unserem kalten Winter, in unserer Nacht helfen zu können.  

 

Den Bettler, der das Lied gedichtet hat, treibt es am Schluss dahin, nicht mehr über die Rose 

zu reden, nicht mehr über Christus zu sprechen, sondern mit Christus zu sprechen. Und so 

formuliert er ein Gebet. Ich lade Sie ein, es ihm gleich zu tun: die Hände jetzt mal nicht als 

Bettler auszustrecken, sondern die Hände zu falten. „O Jesu, bis zum Scheiden aus diesem 

Jammertal, lass dein Hilf uns geleiten hin in den Freudensaal, in deines Vaters Reich, da wir 

dich ewig loben; o Gott, uns das verleih!“ 

Amen. 

 

Von dieser Rose können wir leben! 


